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Beilagenhinweis:
Dieser Ausgabe der ZfPäd liegt das Jahresinhaltsverzeichnis 2006 bei.
912 Besprechungen
leuchtet die Autorin die aktuelle Situation, in
der die Feststellung, dass jedes Kind mit son-
derpädagogischem Förderbedarf Zugang zu
institutionalisierten kulturellen Ressourcen
hat, nicht mehr als „besonderer bildungspoli-
tischer Fortschritt“ einzustufen sei. In der Ge-
genwart, so Ada Sasse, bestehe „die besondere
professionelle Herausforderung darin, bei Er-
haltung dieses kulturellen Kapitals das soziale
Kapital der Schüler mit Behinderungen zu
stärken“ (S. 194).
Insgesamt eine hervorragende wissen-
schaftliche Arbeit, zu einem bisher in der Son-
derpädagogik wenig beachteten Problem. Eine
Bestandsaufnahme, in der noch ein umfängli-
ches Forschungspotential enthalten ist. Die
Gesamtdarstellung hätte allerdings etwas le-
serfreundlicher gestaltet werden können.
Prof. Dr. Monika A. Vernooij
Universität Würzburg, Institut für Sonder-
pädagogik, Lehrstuhl Sonderpädagogik I,
Wittelsbacherplatz 1, 97074 Würzburg
E-Mail: monika.vernooij@mail.uni-
wuerzburg.de
Barbara Kavemann/Ulrike Kreyssig (Hrsg.):
Handbuch Kinder und häusliche Gewalt. Wies-
baden: VS Verlag für Sozialwissenschaften
2006. 475 Seiten, EUR 39,90.
Zur Einordnung der weiteren Ausführungen
sei eine knappe Inhaltsübersicht des Hand-
buchs vorangestellt: 46 AutorInnen bzw. Ex-
pertInnen haben 35 Beiträge geschrieben, die
folgenden sieben Teilen zugeordnet sind (wo-
bei die angeführte Anzahl von Beiträgen je
Kapitel aufzeigt, dass ein besonderer Schwer-
punkt – von den Herausgeberinnen berechtigt
als Herzstück des Bandes bezeichnet – auf die
Darstellung von Best-Practice-Modellen zur
Unterstützung der betroffenen Kinder gelegt
wird): I. Zusammenhänge zwischen Gewalt
gegen Frauen und Gewalt gegen Kinder – Der
Blick der Forschung (7 Beiträge); II. Fort-
schritte und Stagnation – Ein kritischer Blick
auf die (familien-)rechtlichen Rahmenbedin-
gungen (5 Beiträge); III. Herausforderung an
die soziale und pädagogische Arbeit (4 Beiträ-
ge); IV. Unterstützung für Mädchen und Jun-
gen bei häuslicher Gewalt (12 Beiträge); V.
Modelle der Unterstützung für Mütter bei
häuslicher Gewalt (2 Beiträge); VI. Die Folgen
für die Kinder als Thema in der Täterarbeit
(2 Beiträge); VII. Konsequenzen und Perspek-
tiven (3 Beiträge). Ein Sachregister findet sich
– leider – nicht.
Zu diesen Themen des Handbuchs wurde
in den letzten Jahren von verschiedenen Fach-
gebieten in Forschung und Praxis zunehmend,
aber eher noch puzzleartig und zu wenig in-
terdisziplinär, die Not-Situation der Kinder bei
häuslicher Gewalt beachtet. Zwar haben u.a.
die Herausgeberinnen schon seit langem – wie
sie im Vorwort betonen – sich bemüht anzu-
regen, „sich über bestehende, historisch ge-
wachsene, fachliche Abgrenzungen und per-
sönliche Gräben hinweg gemeinsam der
Herausforderung zu stellen, die hier unver-
meidlichen Konflikte und Widersprüche zu
bearbeiten“ (S. 11), aber mit dem vorliegen-
den Handbuch ist ihnen nun ein Meilenstein
gelungen. Die Freude und Erleichterung dar-
über ist bei Thomas Meysen vom Deutschen
Institut für Jugendhilfe und Familienrecht
deutlich spürbar und nachvollziehbar, wenn er
zu dem Handbuch schreibt: „Endlich! Frauen-
parteiliche Hilfe und Kinder- und Jugendhilfe
sind im Gespräch, hören sich gegenseitig zu,
versuchen die jeweils ‚andere Seite’ zu verste-
hen und wollen voneinander lernen. Gemein-
sam mit den Professionellen aus männerpar-
teilicher Hilfe, Polizei und Justiz sind Fach-
kräfte auf einem viel versprechenden Weg zu
einer hilfreichen Zusammenarbeit“.
Allerdings verbleibt ein bitterer Nachge-
schmack über die offensichtliche Tatsache,
dass z.B. ‚sich gegenseitig zuhören‘ oder ‚von-
einander lernen wollen‘ als häufig vermisste
‚Primär-Tugenden‘ in HelferInnen-Szene und
Fachwelt anzusehen sind, und es stellt sich die
Frage, warum dies so ist, warum also die
Schwächen, Nachteile, Scheuklappen, blinden
Flecke usw. der eigenen Person und Institution
häufig zu wenig erkannt werden und dadurch
der vorurteilsfreie Blick auf die Stärken, Vor-
teile, Weitsichtigkeiten, neuen Erfahrungen
usw. von anderen Personen und Institutionen
verbaut wird.
Ulrike Kreyssig versucht hierzu Antworten
zu finden in ihrem Beitrag über „Institutionel-
Besprechungen 913
le Kooperation – mühsam aber erfolgreich“,
jedoch werden bezüglich der „Voraussetzun-
gen auf der Ebene des Individuums“ ‚nur‘ die
Persönlichkeitsmerkmale „Offenheit und em-
pathisches Vermögen“ genannt. Dies könnte
ergänzt werden mit der Feststellung, dass das,
was wir an Respekt, Würde und Partnerschaft-
lichkeit, aber auch an Fachlichkeit den Perso-
nen der Helferszene und den Hilfesuchenden
entgegenbringen können, nicht unwesentlich
von einem hinreichenden Ausmaß an Selbst-
zweifel und natürlicher Bescheidenheit in die
eigenen Fähigkeiten, die eigene Gesundheit,
die eigenen Erkenntnismöglichkeiten und die
eigenen Theorien und Therapiekonzepte ab-
hängt. Und es stellt sich auch die Frage nach
der hinreichenden Aus- und Fortbildung für
das jeweilige Arbeitsfeld. Anders ausgedrückt:
Wir HelferInnen benötigen immer wieder
hinreichender Supervision und/oder Selbster-
fahrung und/oder sozialer Unterstützung und/
oder Lernanregungen und Wissensvermittlung
– und/oder gelegentlich auch Beratung/The-
rapie.
Kreyssig diskutiert in diesem Rahmen z.B.
weiter die unterschiedlichen Deutungsmuster
zwischen der parteilichen Arbeit mit misshan-
delten Frauen und dem (in einen undifferen-
zierten Topf gepressten) systemischen Ansatz
bei häuslicher Gewalt. Es erscheint überzogen
verallgemeinernd und apodiktisch, wenn u. a.
festgestellt wird, dass „eine ‚systemische Me-
chanik‘ oft dazu [führt], dass Kinder nicht
oder zu spät geschützt werden und Frauen ei-
ne Verantwortung übertragen wird, die sie
aufgrund der langjährigen Gewaltsituationen
überfordert. Es wird nicht mehr klar gesehen
und benannt, dass es für die Ausübung von
Gewalt keinerlei Rechtfertigung gibt“ (S. 233).
Aber es wird von ihr dennoch ein Hoffnungs-
schimmer für die Zukunft gesehen, eine mög-
liche Nahtstelle zwischen den beiden Ansätzen
erkannt: „Erst durch eine parteiliche Unter-
stützung der gewaltbetroffenen Frauen und
Kinder, durch die Beendigung der Gewalt so-
wie die Verantwortungsübernahme des Man-
nes für sein gewalttätiges Handeln gegenüber
Frauen und Kindern kann möglicherweise ei-
ne wirkliche Macht- und Rechtebalance zwi-
schen den betroffenen Familienmitgliedern
hergestellt und ein neues Beziehungsverhältnis
entstehen“ (S. 234), sowie danach – will das
Paar zusammenbleiben – ggf. (sinnvoll) sys-
temisch weiter gearbeitet werden. Anzumer-
ken ist: Ob nun im engeren Sinne einem sys-
temischem Konstrukt verpflichtet oder aber –
was mehrheitlich in Deutschland wohl der Fall
ist – in irgendeiner eher eklektischen Weise
familienbezogen arbeitend, so wird wohl ganz
überwiegend in der gängigen beraterischen/
therapeutischen Praxis dem o.a. Zitat zuge-
stimmt werden, z.B. bezüglich eindeutigem
Schutz von Frauen und Kindern vor Gewalt,
klarer Verantwortungsübernahme der Gewalt-
ausübenden und – falls das Paar weiter zusam-
menleben will oder auch nicht – ausgeprägter
Anstrengungen zur Prävention zukünftiger
Gewalt gegen Frauen und Kinder. Erfolgt hier
vielleicht z.T. die Fortführung eines langjähri-
gen (nicht selten heftig emotional geführten)
Diskurses über verschiedene Hilfeansätze bei
sexueller Gewalt an der gängigen Praxis-
Realität vorbei? Oder erfolgt der Diskurs z.T.
auch aufgrund der o.a. Unzulänglichkeiten
von uns HelferInnen, ebenfalls an der gängi-
gen Praxis-Realität vorbei? Und erfolgt hier
z.T. auch ein theoretischer Diskurs, der die
gängige Praxis-Realität bezüglich letztlich
(zumindest eigentlich notwendiger) hoch dif-
ferenzierter Beurteilungen und integrierter
Hilfeansätze in der Begegnung mit einzigarti-
gen Familienmitgliedern und Biographien
übermäßig in ein duales Denken zwängt, z.B.
‚parteilicher Ansatz vs. systemischer Ansatz‘?
Wie dem auch sei: Im aufgezeigten Span-
nungsfeld befinden sich z.B. auch
das noch eher zarte Pflänzchen der Zu-
sammenarbeit und des Verständnisse zwi-
schen Frauenhäusern und ‚Männerarbeit‘
(Stichworte: Täterarbeit, Paartherapie; sie-
he die beiden Beiträge von Sigurd Hain-
bach/Christoph Liel über „Die Folgen für
die Kinder als Thema in der Täterarbeit“
sowie von Stefan Beckmann/Gerhard Haf-
ner über „Fathering after violence – Evalu-
ation von Sozialen Trainingskursen in
Deutschland und internationale Konzepte
für Gruppenarbeit zum Abbau von Gewalt
gegen Frauen“),
die eher noch seltene Aufnahme von Müt-
tern mit jugendlichen Söhnen in Frauen-
häusern (wobei Angelika Henschel in ih-
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rem Beitrag über „Männliche Jugendliche
im Frauenhaus – Chancen und Heraus-
forderungen für die pädagogische Arbeit“
auf diese Problematik ausführlich ein-
geht),
die widersprüchlichen Haltungen in
Rechtsprechung und Jugendhilfe im Zu-
sammenhang mit dem (gemeinsamem
oder alleinigem) Sorgerecht oder vor allen
Dingen dem Umgangsrecht mit Fragen zur
Erziehungseignung gewalttätiger Väter, der
hinreichenden Berücksichtigung des Kin-
deswillens sowie der Auswirkungen des
Miterlebens von häuslicher Gewalt auf die
Kinder, der Verhältnismäßigkeit der Maß-
nahmen zur Durchsetzung des Umgangs
(sowie der Einstellung gegenüber dem sog.
Parental-Alienation-Syndrom), der An-
nahmen über die Bedeutung des Fortbe-
stehens enger Beziehungen der Kinder zu
beiden Elternteilen und dem früheren so-
zialen Umfeld für das Kindeswohl bei vo-
rangegangenem oder noch drohendem
Gewalterleben: vgl. hierzu die Beiträge des
zweiten Kapitel von Heike Rabe über
„Rechtlichen Schutz für Kinder vor häusli-
cher Gewalt“, Maud Zitelmann über „Kin-
deswohl und Kinderrechte in Gerichtsver-
fahren bei häuslicher Gewalt“, Jörg M.
Fegert über „Die Frage des Kindeswohls
nach Trennung der Eltern in Fällen häusli-
cher Gewalt aus kinderpsychiatrischer
Sicht“, Luise Hartwig über „Auftrag und
Handlungsmöglichkeiten der Jugendhilfe
bei häuslicher Gewalt“ sowie Rosa Logar
über „Misshandelte Kinder misshandelter
Frauen – vergessen im Vorzimmer des Hil-
fesystems? Acht Jahre Erfahrungen mit der
‚Kinderverträglichkeit‘ des österreichi-
schen Gewaltschutzsystems“, aber auch
den Beitrag in Kapitel I von Maria Eriks-
son über „Sichtbares und unsichtbares
Kind? Professionelle Ansätze in der Arbeit
mit Kindern gewalttätiger Väter in Schwe-
den“ sowie den Abschnitt „Getrennte Dis-
kussionen, gespaltene Täterbilder und
widersprüchliche Praxis am Beispiel des
Umgangsstreits“ in dem Beitrag von Bar-
bara Kavemann über den Zusammenhang
von häuslicher Gewalt gegen die Mutter
und die Situation der Töchter und Söhne.
Greift man noch einige Beiträge heraus, so
sind zunächst bezüglich der Folgen der häusli-
chen Gewalt auf die Kinder beispielhaft der
wissenschaftliche Überblick zu internationalen
empirischen Forschungsergebnissen von
Heinz Kindler („Partnergewalt und Beein-
trächtigungen kindlicher Entwicklung“) sowie
die eindringlichen Erlebensberichte und Bil-
der von Kindern in dem Beitrag von Philome-
na Strasser („,In meinem Bauch zittert alles.‘
Traumatisierung von Kindern durch Gewalt
gegen die Mütter“) anzuführen. Aus letzterem
sei knapp zusammenfassend zitiert: Die Kin-
der „erinnerten sich an Szenen, in denen die
Väter ihre Mütter schlugen, traten, zur Wand
warfen, würgten, mit Gegenständen angriffen,
demütigten und mit Umbringen bedrohten.
Häufig hörten sie die väterlichen Gewaltaus-
brüche und die Schreie der Mutter aus einem
anderen Zimmer mit. Die Angstzustände der
Kinder waren von Zittern, Herzklopfen,
Schwäche- und Lähmungsgefühlen, Krämp-
fen, Kribbeln und unangenehmen Gefühlen
im Bauch begleitet. ‚Es hat mir auch wehgetan,
wie er sie geschlagen hat, in meinem Bauch
zitterte alles’, so beschrieb Sabrina (11 Jahre
alt) ihr Gefühl überwältigender Hilflosigkeit“
(S. 54).
Um diesen betroffenen Kindern zu helfen,
enthält das Herzstück des Bandes (IV. Teil)
konkrete Projekt- und Hilfeansätze zu ihrer
Unterstützung, und es erscheint wichtig,
durch die Aufführung der einzelnen Beiträge
deren Vielfältigkeit zu veranschaulichen:
„Kinder im Frauenhaus – Schutz, Unterstüt-
zung, Perspektiven“ (Marita Meja/Simone
Winkler-Thie); „Therapeutische Arbeit mit
Kindern, die häusliche Gewalt erlebt haben“
(Marion Wurdak); „Kinder als Beteiligte im
polizeilichen Einsatz bei häuslicher Gewalt“
(Martina Linke/Elke Plathe); „Häusliche Ge-
walt gegen die Kindesmutter als Thema poli-
zeilicher Prävention“ (Ute Nöthen-Schür-
mann); „Begleiteter Umgang bei häuslicher
Gewalt – Chancen oder Verlegenheitslösung?“
(Astrid Schüler/Ulrike Löhr); „Erfahrungen
bei der Durchführung der Verfahrenspfleg-
schaft – eine Stärkung der Rechtsposition von
Kindern im familiengerichtlichen Verfahren?“
(Annette Wacker); „Nangilima – Ein ambulan-
tes Gruppenangebot für Kinder, die von häus-
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licher Gewalt betroffen waren“ (Luitgard Gau-
ly/Angelika Traub); „Gruppenarbeit mit Mäd-
chen und Jungen im Frauenhaus“ (Waltraud
Dürmeyer/Franziska Maier); „Jungen mit
Migrationshintergrund im Frauenhaus“
(Cathrin Adler/Renate Heim/Ghasem Spili);
„PräGT – Das Projekt der Arbeiterwohlfahrt
zur Prävention von häuslicher Gewalt durch
kooperative Arbeitsansätze in Tageseinrich-
tungen für Kinder“ (Susanne Borris); „Gewalt
im Spiel? – Psychodramatische Gruppenthe-
rapie für Mädchen und Jungen mit Erfahrun-
gen von Gewalt zwischen den Eltern“ (Ingrid
Schwarz/Christoph Weinmann); „Arbeit mit
Mädchen und Jungen, deren Mütter misshan-
delt wurden. Erfahrungen einer Spezialbera-
tungsstelle in Stockholm“ (Barbro Metell).
Letztlich sei auch auf einen der Beiträge
zur Prävention hingewiesen: Heinz Kindler
und Adelheid Unterstaller („Primäre Präven-
tion von Partnergewalt: Ein entwicklungsöko-
logisches Modell“) geben einen Überblick zu
allgemeinen Präventionsmodellen sowie spezi-
fischen Ansätzen in Bezug auf die Partnerge-
walt und deren Effektivität, wobei sie auch auf
die in Deutschland noch wenig bekannte
Gruppenarbeit mit Jugendlichen zur Förde-
rung von Beziehungsfähigkeiten und zur Stär-
kung der Ablehnung von Partnergewalt hin-
weisen (was daran erinnert, dass so etwas wie
eine ‚emanzipatorische Jungenarbeit‘ in
Deutschland nur spärlich vorhanden ist).
Unter Einschluss der hier nicht erwähnten
Einzelbeiträge (die alle durchweg gut lesbar
und verständlich und wichtige Bausteine des
Gesamtkonzepts des Handbuchs sind) ist es
den Herausgeberinnen gelungen, was sie sich
zum Ziel gesetzt hatten, nämlich ein interdis-
ziplinäres Handbuch mit breit gefächerter In-
formation, das alle relevanten Berufsgruppen
anspricht, Einblicke in vielfältige Fachfragen
und Praxisprojekte ermöglicht sowie die Be-
reitschaft zur interinstitutionellen Koopera-
tion (z.B. in den Bereichen Jugendhilfe, Frau-
enhaus, Kinder- und Jugendpsychiatrie, Straf-
und Familiengericht, Politik, Verwaltung, Poli-
zei, Männerberatung/Täterarbeit) stärken soll.
Nun liegt es an den HelferInnen/Fach-
kräften, das gedruckte Wissen und Erfah-
rungsgut zum Wohle der gewaltbetroffenen
Frauen/Mütter und Kinder sowie der gewalt-
tätigen Männer/Väter zu nutzen – bei weitge-
hender Vermeidung unnötiger Konflikte in-
nerhalb der Helferszene sowie der Beachtung
des Lehrsatzes, dass z.B. 10 Jahre der Erfah-
rung ein erstes Jahr der Irrtümer und 9 Jahre
von deren Wiederholung sein können ...
Prof. Dr. Günther Deegener
Universitätsklinikum des Saarlandes,
Klinik für Kinder- und Jugendpsychiatrie und
Psychotherapie, 66421 Homburg (Saar)
E-Mail: negdee@uniklinikum-saarland.de
